
H A U S A R В E I T 

zur Prüfung von Volksschullehrern 

für das Lehramt an Realschulen 

dem Staatlichen Prüfungsamt für das Lehramt 

im höheren Dienst und im Realschuldienst, Mainz, 

vorgelegt 

von dem Lehrer 

V i k t o r I s a a k 

Neuwied 

- 1 9 6 7 -



D I E 

D E U T S C H E N 

M E N N O N I T E N S I E D L U N G E N 

IN 

R U ß L A N D 



Inhaltsverzeichnis 

Seite 

- I. Einleitung 4 

II. Vom Ursprung und Wesen der Mennoniten 7 

III. Einwanderung und Ansiedlung 10 

IV. Dег wirtschaftl.u.kulturelle Aufstieg d.Kolonien 19 

V. Rechtsstellung und kommunale Verwaltung 31 

V I . Kirchl. Ordnung u. zwischengemeindl.Beziehungen 34 

VII. Einrichtungen d.gegenseitigen Hilfe u.d.Wohltätigkeit 38 

VIII. Sozial-ökonomische u.geistlich-religiöse Spannungen 42 

IX. Dezimierung und Zerstörung der Gemeinden 49 

X. Versuch einer Wertung 55 



4 

E i n l e i t u n g 

Kurz vor dem 1 . Weltkrieg besuchte ein bekannter russischer 

Historiker die Insel Chortitza und die. Mennonitenkolonie glei-

chen Namens, in der mein Vater damals als Lehrer tätig war. 

Das felsige Eiland im Dnjeper gegenüber der Stadt Saporoshje 

(sa porogam - an den Stromschnellen) war früher eine bedeuten-

de Festung der saporoshjer Kosaken (Saporoshzi), und der Pro-

fessor hoffte, hier geschichtliche Denkmäler besonderer Art zu 

finden.. Er entdeckte aber nur ackerbau- und viehzuchttreibende 

deutsche Siedler, die längst alle Spuren der ehem. Festung ver-

wischt hatten. Enttäuscht über seinen Mißerfolg schrieb er in 

seiner späteren Veröffentlichung u.a.: "Wo früher unsere ruhm-

reichen Kosaken eine Festung errichtet hatten, baut heute ein 

dahergelaufener Deutscher seine nichtsnützenden Kartoffeln an." 

Die deutschen Siedler paßten dem russischen Historiker nicht in 

sein Geschichtsbild hinein. 

Die Haltung dieses Hussen kennzeichnet im allgemeinen die Ein-

stellung der damaligen russischen Oberschicht, die von einem 

jungen Nationalismus durchdrungen war. Sie konnten und wollten 

es nicht verstehen, daß sich die wertvollsten Ländereien Ruß-

lands im Besitz deutscher Siedler befanden. Der Landbesitz der 

Schwarzmeerdeutschen (ca. 700.000 Personen), einschließlich Don-

gebiet und Kaukasus, belief sich auf rd. 5 Mill. ha, einer Flä-

che, die größer ist als das Staatsgebiet-Dänemarks oder der Nie-

derlande. Die. Landesmenge aller deutschen Siedlungsgruppen im 

russ. Reich (1.941.600 Personen) betrug 1914 12.675.000 Desj. 

(13.815.715 ha.), was vergleichsweise mindestens die Hälfte der 

Gesamtfläche der Bundesrepublik darstellt. 

Diese Tatsache war den Panslawisten ein Dorn im Auge, und es ge-

lang ihnen, die Regierung zu bewegen, 191.5 die Enteignung der 
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Deutschen offiziell auszusprechen. Dег Umstand, daß das russ. 

Reich auf die Erzeugnisse der Siedler angewiesen war und die 

russische Kriegswirtschaft, hei der Durchführung dieses Planes, 

zusammengebrochen wäre, gab- den Siedlern eine Galgenfrist. Eini-

ge. Jahrzehnte vergingen, einige Fronten wechselten, ehe sich das 

Schicksal der Rußlanddeutschen endgültig entscheiden sollte 

die großräumigen deutschen Siedlungsgebiete, die kaum ein Bundes 

bürger zu ermessen wagt, sind verlorengegangen. 

Die kommunistischen Machthaber vermieden und vermeiden peinlichs 

jeden Hinweis auf die großen kolonisatorischen Leistungen und 

Verdienste der deutschen Siedler. 

Die alten wie die neuen Herren gingen an der Tatsache vorbei, 

daß die Geschichte Rußlands die Geschichte seiner Kolonisation 

ist, an der die Deutschen seit dem Ende des 18. Jhs. beispiel-

haft mitgewirkt haben. Der Süden Rußlands - damals ein "Niemands-

land" - brauchte fachkundige, tatkräftige Pioniere, die das jung-

fräuliche Land zu dem gestalten sollten, wie es sich in jüngster 

Vergangenheit zeigte. Nach einem Jahrhundert waren die Siedler 

wirtschaftlich so gefestigt, daß sie sich auch kulturellen Auf-

gaben stellen konnten: sie lehrten die Ukrainer das Brachen und 

den Fruchtwechsel, bauten Schulen und Industrien auf. 

Welchen Sinn sollten die anderthalb Jahrhunderte emsigen Schaffen! 

und Wirkens für die deutschstämmigen Volksgruppen haben, der zwei 

Weltkriege, Revolution, Bürgerkriege, Hungersnöte, Entprivati-

sierung, die Wurzel der Lebenskraft genommen haben und deren 

Überlebende gewaltsam in alle Welt verstreut wurden? 1941 wurden 

45.000 Krimdeutsche innerhalb dreier Tage nach dem Nordkaukasus 

umgesiedelt. In diesem denkwürdigen Jahr begann auch die Umsied-

lung der 540.000 Wolgadeutschen nach Sibirien. 350.000 Schwarz-

meerdeutsche wurden im zweiten Weltkrieg, in den Warthegau und 

nach Oberschlesien umgesiedelt, 300.000 aber nach dem Zusammen-

bruch in den asiatischen Teil der UdSSR verschleppt. Wer nennt 

die Zahl der heute im Ural-, in Sibirien oder in Mittelasien noch 

bebenden? - Keine Statistik gibt darüber Auskunft. 
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Der Sprecher der Arbeitsgemeinschaft der Ostumsiedler, Sup.i.R. 

Johannes Schleuning, Verfasser des Buches "Die Stummen reden", 

versteht die Geschichte seiner Kirche und die des Deutschtums 

in Rußland als Martyrium,- als Samen, der Frucht bringen wird. 

Wer nicht an die göttliche Bestimmtheit dieser Welt glaubt, mö-

ge hier von der "harten Hand des Schicksals", die einen sinnlo-

sen Zufall konstruierte, reden. Weil wir aber nicht resignieren 

wollen und können, beschäftigen wir uns mit der Geschichte,, die 

unser Bewußtsein stärkt, indem wir einen H a l t , einen Standort 

gewinnen, der uns den Mut gibt, handelnd in die. Zukunft zu blik-

ken. 

Es gilt zu widerlegen, daß sich die deutschen Siedler in einem 

fremden Land auf Kosten eines anderen Volkes ausgedehnt und be-

reichert haben, es gilt nachzuweisen, daß sie die ihnen gestellter 

Aufgaben bei der Erschließung und Kultivierung des Landes größten-

teils erfüllt haben, dieses allerdings nicht ohne Kritik ihrer 

Unzulänglichkeiten. 

In diesem Sinne habe ich mir als Angehöriger dieser Volksgruppe 

die Aufgabe gestellt, die Geschichte der Mennonitengemeinden, 

die nicht ganz ein Drittel der genannten Volksgruppe ausmachen, 

zu skizzieren und ihre eigenartige sozial-ökonomische Struktur 

und die sich daraus resultierenden Auseinandersetzungen heraus-

zustellen. 
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Vom Ursprung und Wesen der Mennoniten 

Die meisten Mennoniten Preußens und Rußlands stammen aus dem 

niederländisch-niederdeutschen-Raum. Dieses hat auch die Namens-

forschung ergeben (B.H. Unruh - Die niederländisch-niederdeut-

schen Hintergründe der menncnitischen Ostwanderungen im 16., 18. 

und 19. Jahrhundert, 1955 im Selbstverlag). 

Das Mennonitentum ging aus der T ä u f e r b e w e g u n g des 

16. Jahrhunderts hervor. Das Täufertum, aus der Schweis und Süd-

deutschland in den norddeutschen Raum verpflanzt, vertritt den 

Grundgedanken der Freiwilligkeitskirche und im Zusammenhang da-

mit die Spät-, Bekenntnis- und Glaubenstaufe. 

Eier die wichtigsten Grundsätze: 

a) Der Glaube darf nicht von den Werken getrennt werden, sondern 

muß im wahrhaft christlichen beben seine Frucht tragen. 

b) Der Mensch trägt einen Zug zum Guten in sich und ist in der 

Lage, zwischen Gut und Böse zu wählen. Es hängt vom freien 

Willen des Menschen ab, ob er die Gottesgnade annimmt oder 

nicht. 

c) Das Staatskirchentum ist zu verwerfen und eine urchristliche 

Gemeindeordnung herzustellen. 

Die Bibel ist die einzige Richtschnur, Dogmen sind Menschen-

werke. 

d) Taufe und Abendmahl sind äußere Sinnbilder und vermitteln 

nicht die Seligkeit. Die Taufe ist "der Bund eines guten Ge-

wissens mit Gott" (l.Petr. 3,21). Als Glaubenstaufe kann sie 

nicht an Kindern vollzogen werden. 

e) Einem Christen geziemt es nicht, Obrigkeit zu sein und das 

Schwert zu tragen. 

f) Jegliches Schwören ist verboten; denn Christus hat gesagt: 

"Eure Rede soll sein ja, ja, nein nein, denn was darüber ist, 

das ist vom Argen." 
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M e n n o S i m o n s , ein ehem. kath. Priester i n Westfries-

land, sammelte nach den Wirren des münsterischen Aufruhrs die 

zerstreuten Taufgesinnten (nicht zu verwechseln mit Wiedertäu-

fern!) in Ost- und Westfriesland, Hollana und Westfalen und 

gründete die erste reformatorische Freikirche. Ihm ging es um 

die Bildung einer echten Gemeinde von nur Wiedergeborenen, deren 

Lebenswandel als Beweis ihres Glaubens in der brüderlichen Wohl-

tätigkeit sichtbar wird (Glauben trägt Früchte!). 

Mennos Lehre steht unter 

der Losungi "Einen anderen 

Grund kann niemand legen 

außer dem, der gelegt ist, 

welcher, ist Jesus Christus 

.(1 .Kor. 3,11." Seine Bedeu-

tung für die taufgesinnten 

Gemeinden wurde so groß, 

daß diese den Hamen Menno-

niten erhielten. Seit 1544 

ist der Nаmе Mennonit in 

Ostfriesland und im Gro-

ninger Land und seit 1572 

in Preußen behördlich be-

kannt . 

Die Inquisition, die die 

Reformation in den Nie-

derlanden fast zum Erlie-

gen brachte, fand in den 

Täufern Widersacher, die 

bereit waren, ihren Glau-

ben auch mit dem Märty-

rertod zu bezeugen. Die 

Verfolgungen in den 

40er und 50er Jahren des 

16. Jahrh. veranlaßten 

die ersten Auswanderungen 

nach Danzig-Elbing und Ostpreußen. 1550 bestand schon eine Ge-

Menno Simons 
nach Christopher van Sichern 

(1605-1608?), 
eines der ältesten Bilder 
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meinde i m Danziger Werder. Unter Herzog A l b a s Schreckens-

regiment (1567-1573) in den Niederlanden setzte eine verstärkte 

Auswanderung ein. Die hauptsächlichen Siedlungsgebiete der Menno-

niten waren das Weichselmündungsgebiet und die Weichselniederung 

(Kulm, Schwetz, Graudenz). 

Die unter Albrecht von Brandenburg begonnene erneute Besiedlung 

Preußens erreichte unter Friedrich Wilhelm I. ihren Höhepunkt. 

Unter Friedrich dem Großen, der eine bewußte Kolonisationspoli-

tik betrieb und absolute Toleranz übte, brach für die Mennoniten 

die günstigste Zeit an. Die Pionierleistungen dieser Siedler im 

genannten Raume sollen hier nicht besprochen werden. Es sei nur 

auf den Bau von Deichen und die Trockenlegung von sumpfigen Län-

dereien hingewiesen (Dekret von Wladislaus IV. v. 1692 über Kul-

turleistungen der Mennoniten) (Unruh, S. 195). 

Wegen ihrer Leistungen wurden sie im Lande geduldet, mußten aber 

immer wieder mit Einschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit, ja so-

gar mit Ausweisungsdekreten rechnen. Die Anfeindungen gegen die 

Mennoniten kamen von katholischer wie von protestantischer Seite, 

in Danzig auch von den Gilden. 

1789 wurde ihnen in einem Mennoniten-Edikt der Erwerb neuen Grun-

des und Bodens untersagt. 

Nach rund 250 Jahren entschloß sich ein Teil der Mennoniten, sei-

ne zweite Heimat zu verlassen, und wählte Südrußland zu seinem 

neuen Siedlungsgebiet. 
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Einwanderung und Ansiedlung 

Katharina II. erließ am 4. Dez. 1762 ein Manifest, in dem sie 

alle Ausländer (mit Ausnahme der Juden) aufforderte, sich in 

den Steppengebieten der Wolga und des Schwarzmeergebiets nie-

derzulassen. Am 22. Juli 1763 erfolgte eine Ergänzung dazu mit 

genauen Ansiedlungsbedingungen. 

Dег Beginn der Einwanderung der Mennoniten nach Rußland wurde 

mit diesem Manifest eingeleitet. 

1786 erhielten die Mennoniten eine Aufforderung Katharinas II. 

zur Übersiedlung nach Rußland durch den Bevollmächtigten, den 

Kollegienrat H. George von Trappe. Vorher hatten russische Offi-

ziere Mennoniten im 7-jährigen Krieg kennengelernt und sie der 

Zarin als gute Siedlungspioniere empfohlen. 

H.G. von Trappe bittet sie in einem Schreiben um dreierlei: 

1. "...., daß Ihr Euch um gute Lehrer, um Seelenhirten bemüht, 
die für das Heil Eurer. Seelen und für frommen Lebenswandel 
sorgen, damit Ihr auch in Rußland Euer Licht vor den Leuten 
lasset, ... 

2 daß Ihr Euch so viel wie möglich hüten wollet, daß 
nicht räudige Schafe mit unter die Herde kommen, ... 

3 daß Ihr, abwesend, Liebe und Vertrauen zu mir behalten 
und gewiß glauben sollet, daß ich bis zum letzten Lebenshauch 
ein wahrer Freund und Beförderer aller guten Mennoniten ganz 
aufrichtig sein werde." 1 

1) Franz Isaak, S. 4 
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17S6 reisten auf Wunsch von v.Trappe die Deputierten Jakob 

Höppner und Johann Bartsch, nach Rußland, um Siedlungsland aus-

zusuchen und bei der Monarchin Privilegien zu erwirken. Diese 

wurden wohl mündlich gegeben, aber erst 1800 schriftlich vom 

Zaren Paul I. bestätigt. 

Die wichtigsten Punkte dieses Gnadenbriefes sind: 

1. Bestätigung der Religionsfreiheit. 

Anerkennung des vor einem Gericht ausgesprochenen Ja oder 

Nein an Eidesstatt, 

2. -die Bestätigung der pro Familie zugeteilten 65 Desj. zum 

unbestrittenen und immerwährenden Besitz mit der Bedingung, 

daß ohne Erlaubnis der Obrigkeit auch nicht der geringste 

Teil einem Fremden überlassen werden darf, 

3. die Erlaubnis, sich auch in den Städten niederzulassen, in 

die Zünfte und Gilden zu treten, Fabriken anzulegen oder 

sonstiges nützliches Gewerbe zu treiben, 

4. die Erlaubnis zum Fischen, Bier und Essig zu brauen und Brannt-

wein zu brennen, 

5. Verbot, ohne Einwilligung der Mennoniten Krüge und Brannt-

weinschenken auf ihren bändereien zu errichten, 

6. die Versicherung, daß keiner der Mennoniten, auch nicht die 

Nachkommen, zu einem Kriegs- oder Zivildienst gegen ihren 

Willen gezwungen werden können, 

7. die Befreiung aller Dörfer und Wohnungen von der Einquartie-

rung (Ausnahme bei Durchmarsch von Kommandos) und dem Vor-

spann, 

8. die Bekräftigung der den Mennoniten verliehenen zehnjährigen 

Befreiung von allen Abgaben. 

Man unterscheidet nach den Auswanderer-Listen (Unruh) zwei Aus-

wanderungsperioden: 
1. 1787 bis 1806 

2. 1806 bis 1895. 
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Insgesamt rechnet man mit 2.000 eingewanderten Mennoniten-Fami-

lien, rund 10.000 Personen (Unruh, S. 230). 

Zu diesen zählen auch im geringen Maße Einwanderer aus der Neu-

mark, aus Wolhynien, aus Galizien, aus der Pfalz und der Schweiz 

Während der zwei Perioden entstanden vier sogenannte Mutterkolo-

nien (Ur-Niederlassurgen): die Chortitzaer (nach dem Nebenflüß-

chen des Dnjepers Chortitza) im Gouvernement Jekaterinoslaw, die 

Molotschnaer (nach dem Fluß Molotschna, welcher ins westl. Asow-

sche Meer mündet) im Gouvernement Taurien, die Siedlung Am Trakt 

(am Salztrakt - Salzweg) und Alt-Samara, beide im Gouvernement 

Samara, an der mittleren Wolga. 

Einwanderungswege zu den 4- Mutterkolonien 
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1. Die Chortitzaer Kolonie, auch alte Kolonie genannt (weil die 

erste, älteste), umfaßte 18 Dörfer, die in einem Halbkreis um 

Chortitza, am rechten Dnjeperufer gegenüber der Stadt Sapo-

roshje lagen und eine Landfläche von 150.000 Desj. (zugeteil-

tes und erworbenes Land) einnahmen. Dieses Land war hügelig, 

von bewaldeten Tälern und Schluchten durchzogen und litt oft 

unter der Trockenheit des echt kontinentalen Klimas. Die Na-

men der ersten Dörfer hießen: Rosental, Insel Chortitza oder 

Kamp, Einlage, Neuenburg, Schönhorst, Neuendorf, Kronsweide. 

2. 120 km südöstlich von Chortitza und 45 km nord-nordöstlich 

von Militopol lag die Zweitälteste Kolonie, Molotschna, auf 

einer Landfläche von 120.000 Desj. (zugeteiltes Land). 

In dieser reinen Steppengegend, wo der Boden noch nie bear-

beitet worden war, entstanden bis 1863 57 Dörfer. 

Kolonie an der Molotschna 

3. Die Ansiedlung Am Trakt lag an der mittleren Wolga, 100 km 

südöstl. der Stadt Samara und entstand erst 1855 auf einer 
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Landflache von 37.000 Desj. 

Bis 1873 wurden 10 Dörfer gegründet. 

4. Alt Samara oder Alexandertal wurde von 1859 bis 1870 auf 

einer Landfläche von 9.794 Desj. im Kreis Samara gegründet 

und zählte 8 Dörfer. 

Die zwei letztgenannten Ansiedlungen gehörten ab 1924 zur Wol-

gadeutschen Republik. 

Die vier Mutterkolonien gründeten in den folgenden Jahren auf 

gekauftem oder gepachtetem Land 38 Tochterkolonien, die fast 

über das ganze Rußland verstreut lagen. 

Die Heimat der deutschen Mennoniten 

Südrußlands 
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Die Anfange der Kolonisation waren schwierig und entmutigend. 

Der fast sprichwörtlich gewordene Dreizeiler der Banater Schwaben 

"Dem Ersten den Tod, 

dem Zweiten die Not, 

dem Dritten das Brot" 

könnte sich ebenso auf das Schicksal der deutschen Siedler in 

Rußland bezogen haben. 

Die erste Gruppe der Einwanderer, bestehend aus 228 Familien, 

hauptsächlich mittellosen Handwerkern und Gewerbetreibenden, die 

im März 1788 abreiste, erreichte wegen des russisch-türkischen 

Krieges erst im August 1739 ihren Bestimmungsort Chortitza. 

Im Jahre 1790 besiedelten sie schließlich das ihnen zugewiesene 

Land (42.235 Desj.). Erst vier Jahre später begannen sie mit dem 

Häuserbau. 

Hur zögernd gingen sie an die Bebauung des hügeligen und unter 

Dürre leidenden Landes, das für Ackerbau scheinbar ungeeignet 

war. Die Unzufriedenheit wuchs, als durch den Mangel an Nahrung 

und Kleidung die Sterblichkeit ungewöhnlich anstieg. 

Die Unterstützungsgelder der Regierung blieben lange aus, die 

Landzuteilung verzögerte sich, das versprochene Holz für den 

Hausbau kam mit Verspätung und war für das geplante Vorhaben 

nicht immer geeignet. 

Die ersten nennenswerten Einnahmen dieser Kolonisten brachte 

ihnen die Viehzucht. Die Weiden und Heuschläge wurden aber oft, 

besonders in trockenen Jahren, "ausgebrannt"; es mangelte an 

gutem Futter. In den ersten Jahren verzeichnete man häufig Vieh-

sterben. Mehrere Male verloren die Kolonien den größten Teil 

ihres Hornviehbestandes durch Seuchen, die von fremdem Vieh ein-

geschleppt worden waren. 

Im Ackerbau sah es nicht viel besser aus: die Jahre 1823, 24, 

42 und 45 gaben nur magere Ernten, das Jahr 1833 übertraf die 

vorgenannten aber mit einer totalen Mißernte. Dürre und Ziesel-

mausplage taten das ihrige. Auch litten die Kolonien, die in 
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der Nähe des Dnjepers lagen, durch. Überschwemmungen. 

Diе Lage der anderen, später an der Molotschna entstandenen Ko-

lonien ähnelte dem vorher Geschilderten: Bas Siedlungsland war 

eine öde, strauch- und baumlose mit nomadisierenden Nogaiern be-

völkerte Steppe. Um den verwurzelten Urboden umzupflügen, waren 

sechs Pferde erforderlich, so daß 2 bis 3 Nachbarn zusammenspan-

nen mußten. In der ersten Zeit stahlen die Nogaier die so nötigen 

Pferde, Zu der erwähnten Dürre (-Ausbrennen der Saat durch heiße. 

trockene Ostwinde) kamen hier die Heuschreckenplagen (1823, 24, 

27), die die Ernten vernichteten. 1824 und 25 verloren viele Ge-

meinden den größten Teil ihres Viehs durch verheerende Schnee-

treiben. 

Zusammenfassend kann ge-

sagt werden, daß falsche 

Hoffnungen, Unkenntnis 

der agrarischen Bedin-

gungen, rauhes Steppen-

klima (heiße, trockene 

Sommer und kalte, schnee-

reiche Winter), schlechte 

Organisation der russ. 

Verwaltung und allgem. 

wirtschaftl. Verhältnisse 

viele Opfer verlangten 

und die Kolonisation er-

schwerten. 
Land . Land ... Land 

Senator Kontenius, der. 

die Kolonien von 1798-1800 revidierte, zweifelte an einer er-

folgreichen Ansiedlung der Mennoniten. 

"Überhaupt war die Sachlage eine solche, daß die Mennoniten 
selbst den Mut verloren und die Marienwerdsche Bruderschaft 
sogar die weitere Übersiedlung vollständig einstellte". 1 

1) Klaus, S. 181 
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Dег wirtschaftliche und kulturelle Aufstieg der Kolonie 

Die Wirtschaft der ersten mittellosen Siedler erfuhr durch die 

weiter folgenden Transporte mennonitischer Familien, die schon 

zum Teil begütert waren und Geld in Umlauf brachten, einen nicht 

aufzuhaltenden Aufschwung. Besonders verbesserte sich der wirt-

schaftliche Zustand der Kolonien, als die Schafzucht eingeführt 

wurde. Durch umsichtige Auswahl der Tiere, Züchtung einer er-

tragreichen Hasse, wurde die Schafzucht zur Grundlage des Wohl-

standes. Die ersten Erfolge spornten an, machten Mut, und man 

widmete sich immer mehr dem Ackerbau, führte die Schwarzbrache 

(obligatorisch seit 1835) und das Vierfeldersystem ein. Maßge-

bend hierfür war der Kolonistenführer, der Mennonit Johann 

C o r n i e s . 

"Das Leben sollte Gornies bald recht geben. Im Jahre 1845 war 
wieder ein Jahr schweren Mißwachses im Berdjanskerkreis. Nur 
in den Mennonitendörfern, wo die Schwarzbrache schon vor län-
gerer Zeit eingeführt worden war, erhielt man in diesem Jahr 
vom Weizen einen 7-15-fältigen Ertrag, so daß jemand einmal 
mit Erstaunen ausrief: "Haben die Mennoniten denn einen ande-
ren Gott?"" 1 

Joh. Jakob Dyck, Ladekop 

1) Görz, S. 45 
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Für die Kolonien war die Gründung des Seehafens Berdjansk am 

Asowschen Meer von großer Wichtigkeit; konnten sie doch nun ihr 

Getreide besser, ohne große Umwege über betrügerische Aufkäufer 

absetzen. Die Getreidepreise stiegen um das Dreifache, die Land 

Wirtschaft blühte auf und wurde zur Haupteinnahmequelle. 

Die von den Mennoniten mitgebrachten 

Pferdewagen und eisernen Pflüge weckten 

bald das Interesse der russischen Guts-

besitzer und Bauern. Die Wohlhabenderen 

unter ihnen bestellten bald Wagen und 

Pflüge bei den Kolonisten. Wenn das 

Aufkommen von Handwerk und Gewerbe an-

fänglich an der Tatsache scheiterte, 

daß sich jeder das Allernötigste sel-

ber anfertigte, so entstanden nun nach 

und nach Werkstätten, Fabriken, Mühlen, 

Bierbrauereien, Essigbrauereien und 

Schnapsbrennereien usw..Bis zum Ende 

des 19. Jh. besaßen die beiden Mutter-

kolonien Chortitza und Molotschna 

nach einer Statistik: 

105 Winamühlen 
73 Motor- und Dampfmühlen 
26 Fabriken und größere Werkstätten 
38 Ziegeleien. 

Windmühle in 
Blumenort 

Mühle der Brüder P.u.G. Fröse, Barwenkowa 
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Mit dem wirtschaftlichen Wachstum der Kolonie stieg auch ihre 

kulturelle Bedeutung. 

Klaus schreibt: "Die Massenansiedlungen ausländischer Ackerbauer 
wurden bei uns nicht zu dem einseitigen Zweck unternommen, um die 

öden ländereien und die Grenzmarken des Kaiserreichs mit einer 
seßhaften Bevölkerung zu besetzen; diese Ansiealungen hatten ei-
ne kulturelle, eine bildende Bestimmung." 1 

Hof von Isaak Bergen in Landskrone 

Sine entscheidende Rolle hierbei spielte der "Landwirtschaft-

liche Verein" unter dem Vorsitz des bekannten Johann Cornies. 

Seine anfängliche Aufgabe bestand in der Förderung des Gehölz-, 

Garten-, Seiden- und Weinbaues. 

Dem Verein wurde von der Obrigkeit eine starke befehlende "Gewalt 

verliehen. Sein Wirkungskreis dehnte sich dann im Laufe der Zeit 

weiter aus: ihm wurde die Landwirtschaft, das Gewerbe und schließ-

lich auch das Schulwesen unterstellt. 

Das ursprüngliche Ziel des Vereins war die Bewaldung der Steppe, 

Anlegung von Obst- und Weingärten und die Anpflanzung von Maul-

beerhecken. Der Vorsitzende Gornies ging mit gutem Beispiel voran 

indem er eine Baumschule anlegte. Über das Anpflanzen von Bäumen 

besonders Obstbäumen, wurde genau Buch geführt. 1845 waren an-

der Molotschna 528.985 Obst- und Waldbäume und 294.005 Maulbeer-

bäume gepflanzt. 1870 waren es nach A. Klaus insgesamt 6 Mll. 

1) Klaus, S. 2) 
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Bäume und Sträucher der verschiedensten Art, (Goerz, S.44), 

Die russischen Bauern hatten es nicht gewagt, die Steppe in 

Gärten und Wälder zu verwandeln. 

"Wir wohnen hier schon seit vielen Jahren und wissen wohl, daß 
niemand sich mit Wein- und Obstbau beschäftigt. Also entspricht 
das nicht den örtlichen Bedingungen." 1 

Die Kolonisten bewiesen das Gegenteil, und bald bildeten ihre 

Siedlungen grüne Oasen in der weiten Steppe. 

Hof von H. Epp in Alexanderkrone 

Ein russischer Agronom, Absolvent der landwirtschaftlichen Aka-

demie in Moskau, schreibt 1907: 

"In den endlosen öden Nowusenschen Steppen zeichnet sich beson-
ders stark die Landwirtschaft der mennonitischen Kolonien aus. 
Es ist eine wirkliche Kulturlandschaft, die wie durch ein Wun-
der in der trostlosen Wüste entstanden ist und dazu berufen 
scheint, als Leitstern eines besseren Lebens und Wirtschaftens 
zu dienen, aber auch gleichzeitig als Rüge für diejenigen, die 
Ihr Leben und ihre Wirtschaft auf dieselbe Stufe zu heben nicht 
verstanden haben. Diese Ortschaften können einem jeden Kultur-
lande zur Zierde gereichen." 2 

1) Lindemann, S. 69 
2) Lindemann, S. 65 
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Бег Verein wachte eifersüchtig über den Stand der Felder, der 

Anpflanzungen und des gesamten Anwesens jedes einzelnen Menno 

niten. Fleiß, und Ordnung waren gang und gäbe. Er ordnete an, 

daß jede Wirtschaft streng stilgerecht gebaut werden mußte. 

Die hölzernen Giebel der Wohnhäuser und die Zäune mußten ange-

strichen sein. Jedes Anwesen hatte mustergültig dazustehen. 

Mühle von Braun in Grünfeld 

Klaus vermerkt: "Räsch erreichten die Mennonitenkolonien einen 
bei uns noch nicht gesehenen Wohlstand und eine noch nicht da-
gewesene ausgezeichnete Organisation. Auf der Steppe, wo frü-
her weder Wasser war, noch ein Strauch auch nur an den Wald 
erinnert, erhob sich wie hervorgezaubert, eine blühende Ansied-
lung nach der anderen, fand sich gesundes und reichliches Brun-
nenwasser, ganze Haine von Obst-, Maulbeer- und Waldbäumen, 
üppige ausgezeichnet bearbeitete Wiesen, ganze Herden von 
Schafen, Hornvieh und Pferden verschiedener ausgezeichneter 
Rassen." 1 

Als selbstverständlich sahen es die Kolonisten an, daß jedes 

Dorf seine Grundschule besitzen müsse, ohne eine Hilfe des 

Staates zu erwarten. In der ersten Zeit der Kolonisation ent-

sprachen diese Schulen aber nicht ihren Bestimmungen, denn 

sie waren in irgendeinem Raum untergebracht und von einem zu-

fällig Lese- und Schreibkundigen geführt. Erst 1843 nahm sich 

der Verein auf höheren Befehl auch der Schulen an. Auch hier 

gilt J. Cornies, dem der innere Mensch mehr galt als der 

1) Klaus, S. 229 
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äußere mit seinen pädagogischen Grundsätzen als Reformator. 

Charakteristisch hierfür sind seine "Allgemeine Regeln über 

Unterricht und Behandlung der Schulkinder, für die Schullehrer 

des Molotschnaer Mennonitenbezirks" . 

In 87 Punkten werden hier die Grundsätze des Erziehens und Un-

terrichtens klargestellt. Einige seien hier angeführt: 

"10) Was durch einen Blick bewirkt werden kann, soll nicht 
durch ein Wort geschehen, - und wo es ein Wort ausrichten kann, 
dort soll nicht eine Ermahnungsrede gehalten werden. 

18) Wenn Kinder von selbst ihre Kräfte an etwas versuchen, so 
störe man sie nicht durch Tadeln und Kritisieren. Selbstversu-
chen gibt Körper- und Geisteskraft. 

30) Die ganze Seelenkraft wird gelähmt und stumpf an schaler 
Wortkenntnis, oder unzeitigem Abstrahieren verwöhnt, wenn sie 
nicht durch anschauende Begriffe geübt und gestärkt wird. 

39) Man preise den Kindern bei jeder Gelegenheit Jesum, den 
höchsten Kinderfreund, nach allen Teilen seiner Liebenswürdig-
keit an: so bilde man sie zu Christusfreunden. - Das ist ihre 
größte Veredelung für diese und jene Welt. 

48) Jeder sklavische Gehorsam sei verbannt, damit das Kind sich 
seiner Menschenwürde bewußt werde. Nie erscheine ihm das Lernen 
und Gehorchen als ein mühseliges Tagewerk, sondern als der ein-
zige Weg, an das Ziel zu kommen. 

65) Die Strafe zur rechten Zeit und in der rechten Art macht 
bald alle Strafe unnötig und entbehrlich. Auf Strafen folgen 
ja nicht zu schnell Beweise der Liebe. Der hat die Rute schlecht 
gebraucht, der sie nachher zum Stocke verdicken muß. 

73) Jeder Unterricht, wenn er folgerecht sein soll, muß d e n 
Weg gehen: Der Verstand zeugt alle seine Kinder durch die An-
schauung der Schöpfung; die Schöpfung ist die Mutter, der Ver-
stand der Vater und die Anschauung, der Augenblick des Werdens. 
Die Folge der Anschauung ist der Begriff, der Begriff bildet 
sich zum Urteil, Urteile gesellen sich und bilden Schlüsse. 
Jede Kenntnis fängt daher mit der Anschauung an, geht fort zum 
Begriff, zerlegt diesen in Urteile und sammelt die Urteile wie-
der in Schlüsse. 

76) Religiosität ist das Ziel, zu welchem jede wahre Bildung hin-
streben muß und in welcher sich alle einzelnen Zweige derselben 
vereinigen müssen. Sie ist die heilige Wurzel, aus der alles Le-
ben hervorgeht und welche die Weihe über die keimende Kraft 
und über ihre Entwicklung ausgießt." 1 

1 D. Epp, S. 59-66 



Das gesamte Schulwesen machte in der folgenden Zeit eine aufwärt 

strebende Entwicklung mit, die den Kolonisten und ihrem Reformer 

Nutzen und Ehre brachte. Trotz der Mühen, die es kostete, um 

allein eine Einwilligung für die Eröffnung einer neuen Schule zu 

bekommen, gelang es einige S c h u l e n zu gründen, die zur Hoch-

schulreife führten. 

Zu Gornies Bemühungen um Erzie-

hung und Unterricht gehört die 

Einführung der aligemeinen 

Schulpflicht für 6-14 Jährige, 

die Schaffung von Aufsichtsbe-
Zentralschule in Halbstadt zirken und das Einsetzen von 

Schulinspektoren. In seiner 

edlen Einstellung gedachte er nicht zuletzt auch der Lehrer, die 

noch in recht ärmlichen Verhältnissen lebten und für die er be-

wußt eintrat. 

In seiner Weitsicht hatte Gornies aucn an eine Aufstockung der 

Bildungsmöglichkeiten gedacht und in Verbindung mit bewußten 

Mennoniten den "Christlichen Schulverein" gegründet, der 1820 

die erste Zentralschule (Mittelschule) ins Leben rief. 

Bis 1914 besaßen die Kolonien laut einer Statistik folgende 

Schulen: 
400 Elementarschulen 

1 Mittlere Handelsschule 
2 Lehrerbildungsanstalten 
1 Predigerschule 

13 Zentralschulen 
4 Mädchenschulen 
1 Handelsschule 
1 Taubstummenschule. 

Dег erzieherische Einfluß der menn. Öffentlichkeit und besonders 

des genialen Cornies dehnte sich auch auf die erwachsenen Kolo-

nisten aus: es durfte keine Taugenichtse und Tagediebe geben; 

neigten welche dazu, so wurden sie durch geeignete Erziehungs-

mittel umerzogen. 

So wurden zum Beispiel arbeitsscheue Jugendliche, die in Gefahr 

standen zu verwahrlosen, vom Verein, einem strengen, selbstbe-
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wüßtem Landwirt zur Pflichterfüllung übergeben. 

Nach einer Inspektion der Chortitzaer Kolonie verfügte Cornies 

am 12.7.1847 u.a.: 

"Die Bewohner zur Tätigkeit anzuspornen, ist eine Hauptpflicht 
des Vereins, d.h. nicht auf Anzeige zu warten, sondern den 
•Müßiggänger in seiner Hütte aufzusuchen und darauf hinzuwirken, 
damit kein Bewohner unwürdig die den Mennoniten geschenkten 
Freiheiten genieße. Desgleichen, wo Kinder in der Familie müßig 
gehen und eine schlechte Erziehung genießen, solche ausfindig 
zu machen und bei tätigen, guten Wirten des Bezirks zu ver-
mieten. " 1 ) 

Auf Wunsch der Obrigkeit bildete Cornies auf seinen Gütern freie 

russische Bauernsöhne aus, die nach erfolgter Ausbildung in ihrer 

russischen Umgebung als Musterwirte galten. Eine Belohnung für 

diese Aufgabe lehnte er ab mit der Begründung: 

"Ich habe keinerlei Belohnung zu erwarten, sondern halte mich da-
für belohnt, daß ich an der Ausbildung der russischen Bauern 
mitarbeiten darf." 2) 

In Anerkennung der Kenntnisse der Landwirtschaft und des Eifers 

für das Gemeinwohl wurde Cornies mit Genehmigung des Kaisers 

Nikolaus I. zum korrespondierenden Mitgliede des Gelehrtenkomi-

tees des Ministeriums der Reichsdomänen in Petersburg berufen. 

Besonders verdient machte sich Cornies bei der Ansiedlung der 

Nogaier, einem Nomadenvolke, das als Nachzügler der "Goldenen 

Horde" des Dschingis-Chan nach Europa kam. Sie besaßen ein Ge-

schichtswerk ("Tawik") und nahmen an, daß sie von Ismael, dem 

Sohn Abrahams und der Hagar, abstammten. 

Nun nomadisierten sie die Steppe von der Molotschnaja bis zum 

Asowschen Meer. 

Cornies wurde von dem Nogaierfürsten Kokan (der Blaue) als Leh-

rer und Freund verehrt. Dieser Umstand trug wesentlich zur Seß-

haftmachung der Nogaier bei; denn der Fürst ging überall mit 

1. Epp, D., S. 89/90 

2 .Epp, D., S. 81 
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gutem Beispiel voran. Die erste Ansiedlung A k k e r m e n wurde 

bald zur Musterkolonie. 

Freiherr von Haxthau-

sen berichtet hierüber: 

"Am anderen Tage, es 
war der 25. Juli, fuhr 
ich mit Herrn Cornies 
nach dem benachbarten 
Nogaierdorfe Akkermen. 
Ich war nicht wenig 
verwundert, äußerlich 
ein vollständig deut-
sches Dorf nach menno-
nitischem Muster zu 
erblicken. Die Häuser 
waren ganz regelmäßig 
und fest gebaut, sie 
hatten Schornsteine, 
lagen in einem ge-
schlossenen Hofe, vor 
der Haustür standen meist 
ein paar Pappeln, und 
rechts und links sah man kleine Blumenbeete. In den Gärten fanden 
wir eine Menge veredelter Obstbäume, im Hofe waren Pflüge, Eggen 
und Wagen nach mennonitischem Muster. In einer Ecke des Hofes 
war ein großer Haufen Mistziegeln als Brennmaterial sehr ordent-
lich aufgeschichtet. Hier in diesem Dorfe kam auch eine Deputa-
tion von einem Haufen noch nicht ansässiger Nogaier zu Cornies 
und redete ihn mit folgenden Worten an: "Du bist der Vater un-
seres Volkes, sei nun auch unser Vater und hilf uns, wie du den 
anderen geholfen hast!"" 1) 

Laut V.Haxthausen soll 

Cornies insgesamt 

17.000 Nogaier ange-

siedelt haben. 

Mädchenschule in Chortitza 

Hier einiges zur Per-

son Cornies: Er wurde 

am 20. Juni 1789 in 

Boerwalde, unweit Dan-

zigs, als Sohn eines 

weitgereisten Seemanns 

geboren. 1804 siedelte 

die Familie Cornies 

Lehrerseminar in Chortitza 

.Epp, S. 110 
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nach. Rußland über. Die geschlossenen mennonitischen Kolonien -

in Preußen gab es solche nicht - weckten in ihm den Sinn für 

das Gemeinwohl. Der aufgeweckte und strebsame Jüngling betätig-

te sich anfänglich als fahrender Händler, um dis geldliche Grund-

lage für ein späteres Anwesen zu schaffen. Auf seinen ausge-

dehnten Reisen hielt er die Augen offen, lernte Land und Leute 

kennen und nutzte jede Gelegenheit, durch Lesen von Fachlitera-

tur seine mangelnde Bildung zu erweitern. 

Als er ein kleines Vermögen zusammengehandelt hatte, übernahm 

er einen Hof und widmete sich der Landwirtschaft. Sein beson-

deres Interesse zollte er der Schafzucht. 

Lehrerkonferenz in Chortitza 

Bald hatte er zahlreiche wertvolle Herden, für die er die noch 

nicht besiedelten Kronsländereien in Pacht nahm. Er widmete 

sich später mit Erfolg auch den anderen landwirtschaftlichen 

Zweigen. Durch Fleiß, Umsicht, Vielseitigkeit und dank seiner 
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gut durchdachten Entschlüsse, wurde er schnell wohlhabend, spä-

ter sogar reich. Man schätzt, daß Cornies seinen Erben ca. eine 

Million Rubel hinterließ. 

Ein russischer Edelmann hat einmal gesagt: 

"Wenn Cornies ein Jude gewesen wäre, hätte ihm die ganze Krim 

gehört." 1 

Trotz seines Reichtums und 

Ansehens blieb Cornies ein 

schlichter Landwirt. Viele 

Ehrungen wurden ihm zuteil; 

die ihm verliehenen Orden 

und Medaillen zu tragen 

lehnte er entschieden ab. 

Wiederholt haben ihm der Mo-

narch und hohe Fürsten ihre 

Gunst und ihr Wohlwollen 

erwiesen. Als Cornies 1837 

in Simferopol dem Kaiser 

Nikolaus vorgestellt wurde, nannte dieser ihm seinen alten Be-

kannten - dem Hamen nach - und dankte ihm wohlwollend für sein 

Bemühen um die Nogaier. 

Zentralschule in Orloff 

Mädchenschule in Orloff 

1 ) Epp, S. 136 
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Am 22. Oktober 1841 schreibt der Minister der Reichsdomänen, 

Graf Kißelew, an Cornies: 

"Bei meiner Durchreise durch die Mennonitenkolonien blicke ich 
mit herzlicher Freude auf den wohlgeordneten Zustand derselben 
und auf den Fortschritt in Ihrer eigenen Wirtschaft. Dieses 
ließ ich zur Allerhöchsten Kenntnis gelangen, worauf Se. Kaiser-
liche Majestät auszusprechen geruhte, daß ihm der Name Cornies 
schon bekannt sei, als eines würdigen und nützlichen Mannes. -
Eine angenehme Pflicht ist es mir, einen solchen Kaiserlichen 
Ausspruch Ihnen mitteilen zu können, um so mehr, da die Menno-
niten, höher stehend als die übrigen Ansiedler, diesen in wirt-
schaftlicher Hinsicht als Muster dienen, und somit ihre Bestim-
mung erreicht haben. Auch die sich immer mehr entwickelnde Auf-
klärung der Nogaier gereicht den Mennoniten zum Lobe, welches 
ebenfalls Seiner Majestät dem Kaiser zu unterlegen ich so glück 
lich war." 1 

Ein Beweis seiner christlich-religiösen Einstellung liefert der 

Brief von 1823 an seinen Freund: 

"Ich fühle mich gedrungen so viel in meinen Kräften steht, zu 
wirken, weil es noch Tag ist, es kommt gewiß die lacht, da 
niemand wirken kann. Ich verlasse mich auf keinen Menschen und 
ich kehre mich auch nicht an die Schmähungen Andersdenkender, 
sondern auf Gott, meinen Heiland, setze ich mein Vertrauen. 
Jetzt kann jeder unter uns viel tun, die Zeit ist da. Nur nicht 
kalt, nicht lau, sondern in Gottes Namen frisch ans Werk!" 2 

Ja, Gornies war ein Mann der frischen Tat. Dr. E.Penner nennt 

ihn in seinem Buch "Weltweite Bruderschaft" den Drillmeister 

der rußlanddeutschen Mennoniten: "Wie die Preußen ihren Fried-

rich den Großen, die Engländer ihren Cromwell, so hatten die 

rußlanddeutschen Mennoniten ihren Johann Cornies." 3 

Es ist sein bleibender Verdienst, daß er die mennonitische 

"Kultgemeinschaft" in Rußland zu einer "Kulturgemeinschaft" aus-

prägte, und damit zu ihrem Kulturreformator wurde. 

Johann Cornies starb am 13.März 1848. Um von diesem wahren 

Menschen und Christen Abschied zu nehmen, hatten sich an seinem 

Grabe Deutsche, Russen, Juden und Nogaier vereinigt. 

1 ) 
2) 
3) 

Epp, S. 138- 39 

Epp, S. 141 

Penner, S. 132 
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Rechtsstellung und kommunale Verwaltung 

Das Manifest Katharinas II. vom 4.12.1762 mit den Ergänzungen . 

vom 22.7.1765, das Grund-Kolonisationsgesetz vom 19.3.1764, sowie 

die schriftliche Bestätigung der den Mennoniten mündlich einge-

räumten Privilegien von Paul I. vom 6.9.1800, bildeten die Grund-

lage der Rechtsstellung der Mennoniten in Rußland. Von besonderer 

Wichtigkeit war die Garantie der Religionsfreiheit, die Militär-

dienstfreiheit und das Recht der inneren Gerichtsbarkeit (Juris-

diktion). 

Bis 1797 waren alle Siedler, auch die russischen, einer allge-

meinen Verwaltung unterstellt. Durch eine Verfügung v. 4.3.1797 

wurden die deutschen Kolonien der neugeschaffenen "Expedition 

der Reichswirtschaft und der Vormundschaft über die ausländi-

schen Ansiedler" unterstellt. 

Um die Belange der deutschen Kolonien besser wahrnehmen zu kön-

nen, die sich 1818 weit ausgedehnt hatten, wurde das " F ü r -

s o r g e k o m i t e e der ausländischen Ansiedler i n Südruß-

land " ins Leben gerufen, welches dem Innenministerium, später 

dem Ministerium der Reichsdomänen verantwortlich war. Der Sitz 

des Fürsorgekoniitees war anfänglich Jekaterinoslaw (Dnjeprope-

trowsk), später Odessa. Diese Senderbehörde für Deutsche exi-

stierte praktisch bis 1877. 

Wie schon gesagt, siedelten die Mennoniten geschlossen an, um 

sich in der Fremde, wie sie es gewohnt waren, gegenseitig zu 

stützen und zu tragen. Die Dorfgemeinde, die gleichzeitig auch 

Kirchengemeinde war, hatte ihre eigene Verwaltung. Die Dorfge-

meinde Versammlung, zu der jeder Hof mindestens einen Vertreter 

stellte, wählte die Mitglieder der Dorf- und Bezirksämter, be-

riet Gesuche und Klagen, regulierte die Abgaben und Lasten, schloß 

Mitglieder aus, wenn dieses die Lebensführung derselben erfor-

derte, stellte den Gemeindeetat fest, nahm die Abrechnung der 

Amtspersonen entgegen und regelte sonstige der Gemeinde betref-

fende Angelegenheiten. Das Dorfamt bestand aus dem Schulzen, 

seinen zwei oder auch mehr Beisitzern und einem angestellten 
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Schreiber. Die erstgenannten wurden auf zwei Jahre von der Ge-

meindeversammlung gewählt. Das Dorfamt sollte wenigstens einmal 

in der Woche zusammenkommen. Der Schulze hatte für das schrift-

liche Festhalten aller Vorgänge in der Verwaltung Sorge zu tra-

gen. Er war für die innere und äußere Ordnung des Dorfes verant-

wortlich, führte den Vorsitz der Gemeindeversammlung, wachte über 

die Schule, Straßen und Armenpflege und übte die örtliche Ge-

richtsgewalt aus. 

Eine größere Anzahl von Dörfern 

wurde zu einem Gebiet (Wolost -

Rayon) zusammengefaßt: die Chor-

titzaer Kolonie bildete ein Ge-

biet, die Molotschna zwei Gebie-

te (Halbstadt u. Gnadenfeld). Die 

höchste Instanz war die Gebiets-

versammlung, die von den Abge-

ordneten der Dörfer gebildet wur-

de. Die Beschlüsse dieser Ver-

sammlung waren für das gesamte 

Gebiet bindend. Die Gebietsver-

samnlung wählte"den Oberschulzen 

(Gebietsvorsteher) auf drei und 

zwei oder mehrere Beisitzer auf 

zwei Jahre. Die Geschäftsord-

nung des Bezirksamts war im Grunde 

Sitzung der Halbstädter Gebietsverwaltung 
und Dorfschulzen 

Chortitzaer Gebietsverwaltung 
Sitzend v.links: Kreisarzt, 
russ. Beamte, Oberschulze 
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die gleiche wie die des Dorfamtes. Das Bezirksamt war die höhere 

Instanz, dem die Schulzen untergeordnet waren. Es hatte alle 

Rechtsstreitigkeiten, die von der Dorfgemeinde nicht entschieden 

werden konnten, zu regeln. Der Oberschulze übte Gerichts- und 

Polizeigewalt aus. Fälle, die der Oberschulze mit seinen Bei-

sitzern und dem betr. Dorfschulzen nicht entscheiden konnte, ge-

langten an die oberste Lokalbehörde. Diese behandelte den Fall 

nicht ohne einen Vertreter des Fürsorgekomitees (Inspektoren, 

die als Beobachter und Ratgeber in den Kolonien saßen) gehört 

zu haben. 

Man muß hier feststellen, daß die zaristische Regierung mit der 

Einrichtung des Fürsorgekomitees, dem gewöhnlich ein Deutscher 

vorstand, die Siedler (deutschen) vor Übergriffen der oft skru-

pellosen russischen Beamten wirklich in Schutz genommen hat. 

12.11.1830 wurde der "Landwirtschaftliche Verein" ins Leben ge-

rufen, der sich im Laufe der Zeit zu einer maßgebenden Verwal-

tungseinrichtung der Kolonie entwickelte. Erstmals bekamen die 

Mennoniten mit diesem Verein, von dem schon berichtet wurde, 

eine zentrale Verwaltungsstelle. 
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Kirchliche Ordnung und zwischengemeindl. Beziehungen 

Die Organisation der Mennonitengemeinden war in erster Linie 

kirchlicher Natur. Die Gerneindeverfassung ist der apostolischen 

Gemeinde nachgebildet. Die Versammlung der getauften Mitglieder 

der Gemeinde wählt ihren Ältesten, die Prediger und Diakone, 

die zusammen den Gemeindevorstand bilden. 

Älteste sind Vorsteher (Bischöfe) der Gemeinden, die, wie die 

Prediger, im allgemeinen ihr Amt nebenberuflich ausüben. 

Kirche in Petershagen Kirche (Bethaus) in Orloff 

Die Hechte der Gemeindeversammlung und des Vorstandes sind durch 

Gemeindesatzungen geregelt. Die Gemeinde ist autonom - eine über-

geordnete Behörde gibt es nicht. Trotzdem kann man von einer be-

stehenden Solidarität unter den einzelnen Mennonitengemeinden 

Predigerkonferenz in Borissowo 
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sprechen. Durch Konferenzen der Ältesten und Prediger verschie-

dener Gemeinden, durch Gastpredigten, Missionsfesten u .a . Ver-

anstaltungen sorgte man, daß die Beziehungen zwischen den Gemein-

den rege blieben. Die bürgerliche Gemeinde war hier nicht von 

der religiösen zu trennen, eine ging in der anderen auf. Es gab 

viele Angelegenheiten, die nur auf höherer Ebene geklärt oder 

verrichtet werden konnten. Eines dieser Angelegenheiten war die 

Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1870). Hier ging es um 

eine wichtige Glaubensfrage, um ein Grundrecht, hier mußte ge-

meinsam gehandelt werden. Man sandte Deputationen an den Zaren-

hof nach Petersburg, um Ausnahmen für die Mennoniten zu erwirken. 

Der Panslawismus hatte aber eine verhärtete Front geschaffen, 

und die Abordnung kehrte ohne Erfolg zurüc. Es mußten erst 

18.000 Mennoniten nach Amerika auswandern, bevor die Regierung 

sich zu einer annehmbaren Lösung in dieser Frage entschloß. 

Die wehrdienstpflichtigen Mennoniten durften in Forstkommandos 

dienen. Dieser Staatsarbeitsdienst wurde in acht Forsteien und 

einem Reblauskommando verrichtet. So hatte man mit vereinten 

Kräften den Grundsatz der Wehrdienstfreiheit gefestigt und das 

künftige Verbleiben im Lande ermöglicht. 

Soldaten des Friedens 
Apell auf der Forstei "Schwarzwald" 
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Dieser Forsteidienst aber blieb ein gemeinsames Sorgenkind der 

Gemeinden; denn sie mußten zu den vielen Ausgaben (Kirchen, Schu-

len, Krankenhäuser, Pflegeheime usw.) auch noch die Kosten für 

den 3-4 jährigen Dienst tragen (Verpflegung, Kleidung, Kasernen-

bau usw.). 

Um die Kosten aufbringen zu können, wurde eine Kopfsteuer einge-

führt. Gemeinsam wählte man einen Porstei-Präsidenten, der diese 

gesamte Angelegenheit zu überschauen hatte. Viele andere Bei-

spiele könnten angeführt werden, welche die Notwendigkeit eines 

Zusammenschlusses verdeutlichen. Einige seien hier kurz aufge-

zeigt: 

Um wirtschaftlich für den Nachwuchs zu sorgen, mußte eine gemein-

same, lebhafte Siedlungspolitik betrieben werden. 

Um die Russifizierung voranzutreiben, wurde 1870 das Fürsorge-

komitee aufgelöst, und die Kolonien kamen unter die Aufsicht zen-

traler Behörden. Dieser Umstand brachte es mit sich, daß man 

sich nun besonders kräftig und daher gemeinsam für die "nationa-

len" und kulturellen Interessen der Mennoniten einsetzen mußte 

(Sprache - Schule). Erst 1882 kam es dann zu einem Zusammenschluß 

aller Gemeinden, zu der "Mennonitischen Bundeskonferenz" - auch 

"Allgemeine Bundeskonferenz" genannt. Ihr ausführendes Organ war 

die "Kommission für kirchliche Angelegenheiten" (K.F.K.), welche 

die Gemeinden bei der Regierung zu. vertreten hatte. Mit der Schaf-

fung dieser höchsten Instanz wurde aber die Autonomie der Ein-

zelgemeinde nicht angetastet. 

Als Wesensmerkmal der inneren Ordnung der. Gemeinde sei hier noch 

auf die Gemeindezucht hingewiesen, die eine Grundforderung des 

Täufertums bildet. 

Verletzt ein Gemeindeglied die sittlich-moralische oder religi-

öse Ordnung, so wird es ermahnt, das Unrecht zu bereuen. Wenn 

nach wiederholter Ermahnung das Gemeindeglied seinen Lebenswandel 

nicht ändert, wird ihm zunächst die Abendmahlsgemeinschaft un-

tersagt, bei ganz schweren Vergehen aber wird es aus der Gemeinde 

ausgeschlossen. Aber auch der Ausgeschlossene hat noch, nach 
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"erwiesener. Reue", die Möglichkeit, zu seiner Gemeinde zurück-

zukehren. In keinem Fall aber darf der von der Gemeinde Bestraf-

te den weltlichen Ordnungsorganen übergeben werden, wie es an-

fänglich bei den Calvinisten gehandhabt wurde. 

Diakonissenhaus in Halbstadt 
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Einrichtungen der gegenseitiger. Hilfe und der Wohltätigkeit 

Wie es bei den Mennoniten keine Müßiggänger, Trunkenbolde und 

Ehebrecher geben durfte, so achtete man darauf, auch keine Bett-

ler in der Gemeinde zu haben. 

Jedes Dorf besaß einen Getreidespeicher, dessen Vorrat ständig 

erneuert und aufgefüllt wurde, um in Notzeiten den Armen helfen 

zu können. 

In der Zeit, als es noch viele strohgedeckte Holzhäuser gab, wa-

ren Feuersbrünste an der Tagesordnung. Oft haben sich auch russi-

sche Knechte an ihrem ehem. Wirt, der sie angeblich schlecht be-

handelt habe, mit Hilfe des "roten Hahnes" gerächt. Die Kolonien 

gründeten eine eigene, gut organisierte Feuerversicherung. Jede 

Ansiedlung hatte einen Brandschulzen, jedes Gebiet einen Brand-

ältesten, jedes Dorf besaß eine Feuerspritze. 

Einmal im Jahr wurden Häuser und besonders Schornsteine von einer 

Kommission kontrolliert. 

Eine weitere gemeinnützige Einrichtung und der der Fürsorge war 

das W a i s e n a m t mit der Waisenkasse. Das Waisengeld wur-

de von dieser Kasse zu 6 % verliehen, 5 % wurden dem Betreffen-

den gutgeschrieben, 1 % dagegen verblieb für wohltätige Zwecke 

in der Kasse. 

Die Kolonien besaßen ihre eigene Erbrechtsordnung, die von einer 

besonderen Fürsorge für die Ärmsten spricht. Nach diesem Erbrecht 

erhielten körperlich und geistig unheilbar Kranke den doppelten 

Anteil des Erbguts. 

Die Kolonisten wußten natürlich, daß mit dem Ordnen der materi-

ellen Belange eines Blinden, Taubstummen, Schwachsinnigen oder 

Epileptikers nur eine halbe Sache getan sei. 1880 wurde daher die; 

Taubstummenschule in Tiege, Molotschnaer Kolonie, gegründet. 

1911 erst kam es zu einer bedeutenden Gründung: in Alt-Kronswei-

de (Ghortitza) entstand eine Heilanstalt für Epileptiker und 
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Nervenkranke, "Bethania". Die Anstalt besaß 70 Betten, die in 

erster Linie Mennoniten, nicht aber ausschließlich, zur Verfü-

gung standen. An dieser Gründung, die von der "Allgemeinen Menno-

nitischen Konferenz" verwaltet wurde, beteiligten sich alle Ge-

meinden. 

Hof der Marien-Taubstumenschule in Tiege (Molotschna) 

Marien-Taubstummenschule in Tiege 

Die Gemeinschaftsfürsorge äußerte sich weiter in der Gründung 

von Krankenhäusern (1 in Chortitza, 2 in der Molotschnaer Kolo-

nie), Altersheimen (2), eines Waisenhauses, eines Kurhauses und 

einer Diakonissenanstalt. Alle diese Einrichtungen wurden allein 
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von den Gemeinden unterhalten, ohne eine Hilfe vom Staat zu er-

halten. 

Hauptgebäude von "Bethania" 

Eine besondere Pflicht der Gemeinden war 

die Sorge um die Siedlungsmöglichkeit der 

Nachkommenschaft. 

Daher besaß jede Kolonie unverteiltes 

Land für gemeinnützige Zwecke, welches 

für die Gemeindeschäferei, anfänglich 

eine gute Einnahmequelle, verwendet oder 

verpachtet wurde. Die Einkünfte aus die-

sem Land (Chortitza besaß 2.098 Desj., 

Molotschna 15.000 Desj.) waren für weite-

ren Landankauf für Siedlungszwecke be-

stimmt. 

Allmählich machte sich auch in Südrußland 

ein Mangel an Land bemerkbar. Nach dem 

Aufblühen der Kolonie konnte man einen 

rapiden Bevölkerungszuwachs feststel-

len. Die Grenzen wurden immer enger. 

1860 wurde dann auch die Einwanderung für 

Mennoniten grundsätzlich gesperrt. In den Kolonien entstanden 

schwerwiegende wirtschaftliche und soziale Probleme. Das sich 

Dr. J. Thiesen, 
Oberarzt der Nerven-
heilanstalt "Bethania" 
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in der Nähe befindliehe freie Land war längst aufgekauft und ver 

teilt, und die Zahl der landlosen Bauernsöhne wuchs von Jahr zu 

Jahr. Man mußte sich nun zu einer ausgedehnten aktiven Siedlungs 

Politik entschließen. Im "gesamten" Rußland wurde Land aufge-

kauft oder gepachtet, neue Kolonien - Tochterkolonien - entstan-

den bis 1914 in allen Teilen des Landes: 

In der Ukraine zählte man über 100 Dörfer, auf der Krim 25, im 

Kaukasus 25, in Turkestan 6, an der Wolga (Samara) 14, am Ural 

(Ufa und Orenburg) 41, in Sibirien (Omsk Semipalatinsk, Tomsk) 

101, sogar im Amurgebiet, die jüngste Gründung (1927), 20 Dör-

fer. Insgesamt entstanden 38 Tochterkolonien mit ca. 320 Dörfern 
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Sozial - ökonomische und geistlich - religiöse Spannungen 

Die hier aufgezeigte sehr günstige äußere Entwicklung der Kolo-

nien wäre unvollständig, wenn man die dieser Entwicklung beglei-

tenden inneren Spannungen übersähe. 

Die ersten Siedler waren im großen und ganzen recht arm, und das 

vom Staat gewährte Darlehen reichte als Grundlage einer gesunden 

Wirtschaft nicht aus. Die späteren Siedler brachten schon bedeu-

tendes Barvermögen mit. So hatten in Jahre 1804 drei von 18 Grün-

dern von Tiegenhagen (Molotschna) zusammen ein Barvermögen von 

4.000 Rbl., in Petershagen waren 8 unbemittelt, 12 Familien be-

saßen zusammen 15.500 Rbl., in Altonau waren 3 Familien unbemit-

telt, 22 Familien verfügten über 20.000 Rbl. (nach Gemeindebe-

richten von 1848). Die Startmöglichkeiten bei der Ansiedlung wa-

ren also nicht gleich, die Ungleichheiten konnten nur durch gros-

sen Fleiß und Umsicht im Laufe der Zeit wettgemacht werden. 

Typ eines mennonitischen Bauern 

Drei Generationen Vogt. 

V.rechts: Andreas (1828-1902), 
Weber, Andreas (1887-1914), 
Prediger, Andreas, Lehrer an 
der Zentralschule in Chortitza 
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Einige Siedler waren aber den Anforderungen, die die neuen Ver-

hältnisse an sie stellten, nicht gewachsen und mußten das ihnen 

zugeteilte Land von 65 Desj. anderen überlassen. Andere, aktive 

Siedler, denen ihr Betätigungsfeld zu beschränkt erschien, pach-

teten oder kauften Land hinzu und wurden wohlhabend oder sogar 

reich. Vor dem ersten W e l t k r i e g gab es unter den Mennoniten vie-

le Gutsbesitzer, deren Güter nicht selten mehrere Tausend Desj. 

Land einnahmen (die Gesamtfläche derselben betrug nach N. Regehr 

328.300 Desj.). 

Mit dem Bevölkerungszuwachs (die Zahl der Mennoniten verdoppelte 

sich angeblich alle 25 Jahre durch Eigenvermehrung) verringerte 

und verteuerte sich das besiedlungsfähige Land beträchtlich. 

Seit Mitte des 19. Jhs. entsteht daher das Problem der "Landlo-

sen" oder der sogen. "Anwohner", die in den sechziger Jahren be-

reits 2/3 der Gesamtbevölkerung ausmachten. 

Die Lage dieser Landlosen verschlechterte sich zunehmend; denn 

die Arbeitsmöglichkeiten begrenzten sich hauptsächlich auf dem 

landwirtschaftlichen Sektor. Hinzu kam noch die fast rechtlose 

Lage derselben: in den Dorfversammlungen waren nur die Wirte 

(Hofbesitzer) stimmberechtigt. Die wohlhabenden Bauern fanden 

diese Lage soweit recht bequem und nützlich, denn es mangelte 

jetzt nicht mehr an zuverlässigen und billigen Arbeitskräften. 

Herrenhaus auf Gut Steinbach an der Molotschna 
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Selbstverständlich fanden sich bewußte Männer, die entsсhlоssen 

waren, diesen Mißstand zu beheben. An ihrer Spitze stand. H. Phi-

lipp W i e b e , der die Nachfolge seines Schwiegervaters, J . 

Cornies, im Gelehrtenkomitee des Ministeriums der Reichsdomänen 

angetreten hatte und sich sehr für das Wohl der Gemeinden und 

der Landlosen einsetzte. 

Inzwischen hatten sich zwei Fronten gebildet, die Landlosen und 

die Hofbesitzer, die sich gegenseitig bekämpften. Der Führer der 

Landbesitzer in der Molotschnaer Kolonie war der Gebietsvorste-

her von Halbstadt. 

Auf Gut Wintergrün von Jakob Johann Gossen 

Die nun organisierten Landlosen konnten auch mit Hilfe von H. Ph. 

Wiebe und seinen Freunden auf kommunaler Ebene nichts erreichen, 

gehörten doch selbst die Kirchenältesten zu den Besitzenden. Die 

Landlosen sahen sich gezwungen, sich an die übergeordnete Dienst-

stelle zu wenden. Im Dezember 1863 reiste eine Delegation nach 

Odessa und überbrachte dem Fürsorgekomitee eine Bittschrift, in 

der es u.a. heißt: 

"Wir wissen nun in unserer bedrängten Lage keinen besseren Hat 
als nochmals unsere Zuflucht zum hohen Fürsorgekommitee zu 
nehmen und in aller Demut zu b i t t e n : Hochdesselbe wolle, falls 
die Erhörung unserer Bitte um das Wahlrecht noch auf gesetzliche 
Hindernisse stoßen sollte, in väterlicher Fürsorge ---- Rat und 
Hilfe angedeihen lassen, —. Um uns aber in dieser hartbedrängten 




